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Lesepredigt

26. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (25. September 2011)

Ev: Mt 21,28-32

Liebe Mitchristen!

Viele Eltern kennen solche unterschiedlichen Verhaltensweisen von Kindern, wie sie Jesus beschreibt: um des lieben Friedens willen sagen die einen „Ja“ zu einem Wunsch oder einer Erwartung, aber sie setzen dieses „Ja“ nicht in die Tat um. Andere dagegen sind erstmal widerspenstig, bringen Argumente, warum sie etwas nicht tun können oder wollen. Dann kommen sie aber doch zur Einsicht und tun das Gewünschte. 

Auch aus anderen Lebensbereichen kennen wir solche Verhaltensmuster, denken wir an Politiker, die große  Versprechungen machen, oder einen Handwerker, der zum wiederholten Mal verspricht, bald für vorbei zu kommen. Aber es bleibt bei leeren Versprechungen. Muss ich mich schließlich nicht selbst manchmal in dieser Verhaltensweise erkennen?

Jesus überträgt diese Alltagserfahrungen auf den Glauben. Er selbst steht in der Auseinandersetzung mit den Hohenpriestern und Ältesten, die ihn danach fragen, was ihn berechtigt im Tempel zu lehren. Jesus bringt keine Rechtfertigung, sondern er entlarvt gleichsam ihre Frage mit dem Beispiel  der zwei Söhne und rechnet die Hohenpriester und Ältesten auch gleich zum ersten Sohn, der „Ja“ sagt zum Auftrag des Vaters, diesen dann aber nicht umsetzt. Damit hält Jesus ihnen den Spiegel vor: dass sie vorgeben Gottes Willen zu erfüllen, sich in Wahrheit aber nicht wirklich auf Gott einlassen und nicht das tun, was Gott von ihnen erwartet. Sie sperren sich gegen das, was Johannes der Täufer und was letztlich Jesus selbst ihnen im Auftrag Gottes nahebringen wollen. So sagt er am Ende des Evangeliums an sie gerichtet: „Johannes ist gekommen, um euch den Weg der Gerechtigkeit zu zeigen, ihm habt ihr nicht geglaubt. Ihr habt es gesehen und  doch habt ihr nicht bereut und ihm nicht geglaubt.“

Jesus stellt die Hohenpriester und Ältesten in einen Gegensatz zu den Zöllnern und Dirnen, die ja weit vom Willen Gottes entfernt zu leben scheinen. Doch in den Augen Jesu kommen sie zur Einsicht und kehren um zum Glauben – und zu einem Leben aus diesem Glauben!

Darauf kommt es Jesus an: zu einem echten und lebendigen Glauben zu finden und diesen auch zu leben. Ihm genügt es nicht „Ja“ zu sagen zu Glaubenssätzen, zu Geboten und Vorschriften. Ihm ist der 2. Sohn näher, der erstmal ablehnend reagiert – in dem es aber dann arbeitet. Wir können geradezu spüren, wie dieser Sohn um das richtige Verhalten ringt, wie es in ihm gärt und er spürt, dass seine erste Ablehnung nicht in Ordnung war.  Glauben ist beim 2. Sohn ein inneres Geschehen: er nimmt wahr und weicht seiner Erkenntnis nicht aus, sondern setzt sich damit auseinander und er findet so zu seinem Weg, zu einem guten Weg.

Das ist die Glaubenshaltung, die Jesus bei Menschen bewirken will. Das ist die Glaubenshaltung, die er selbst lebt: in seiner engen Beziehung zu Gott, in der  er offen ist für Gottes Willen – und für das Leben, wie es ihm begegnet.

Wir bezeichnen heute eine solche Haltung als glaubwürdig. Und nur eine glaubwürdige Haltung, ein glaubwürdiges Verhalten kann uns und Andere überzeugen. Das erleben wir als Kirche. Es gibt pauschale Vorwürfe gegen Christen: „Da gehen sie in die Kirche, aber dann …“  Mögen solche Aussagen auch oft unbegründet und ungerecht sein, so machen sie deutlich, dass Menschen darauf schauen, ob eine Glaubenshaltung nur Fassade ist, oder ob bei Christen erfahrbar ist, dass sie in der Beziehung zu Gott leben und das auch umsetzen:                                    

 - im Umgang mit anderen Menschen;                                                                            - im Umgang mit Besitz und Macht;                                                                                - in der Fürsorge für die zu kurz Gekommenen;                                                                        - im Blick auf Wahrhaftigkeit;                                                                                            - darin, dass sie ihre eigenen Grenzen erkennen;                                                                                  - in der Bereitschaft sich anderen zuzuwenden, sich mit anderen zu versöhnen…                                                   

                                                Die Beispiele ließen sich noch erweitern.

Glauben heißt dann: sich getragen wissen von der Nähe Gottes, von seinem „Ja“ zu uns. Das ist sein Zuspruch.

Glauben heißt gleichzeitig, sich von Gottes Willen herausfordern zu lassen. Das ist sein Anspruch.

Wo der Zuspruch und der Anspruch Gottes in einem Menschen spürbar sind, da scheint Glaubwürdigkeit auf, da wird Glaube lebendig und ansteckend!

Dass es bei Jesus nicht auf Perfektion ankommt, das macht er sehr deutlich, wenn er den Hohenpriestern und Ältesten Zöllner und Dirnen als Beispiele gegenüberstellt. Das ist für damalige Verhältnisse unerhört! Das kann uns ermutigen auch kleine Schritte zu gehen, im Glauben zu wachsen und ihn zu leben.
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